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Der moderne
Romantiker
Mendelssohns Orgelsonaten
erklangen in Freiburg

Als Dokument seiner „Art die Orgel zu
behandeln und für dieselbe zu denken“
und als „eine Art Orgelschule“ wertete
Felix Mendelssohn Bartholdy seine sechs
1845 bei Breitkopf & Härtel in Leipzig er-
schienenen Sonaten op. 65. Starke Stü-
cke. Damit war die Richtung vorgegeben:
Die Sonate, die hier indes weniger dem
klassischen Muster folgt, sondern eher als
Kollektivtitel zu verstehen ist, als Samm-
lung diverser, oft heterogener Sätze: Sie
avancierte zur Königsgattung im Orgel-
schaffen des 19. Jahrhunderts. An der von
der Erbauerfirma gereinigten und nachin-
tonierten Rieger-Orgel der katholischen
Kirche St. Petrus Canisius im Stadtteil
Landwasser konnte man jetzt sämtliche
Mendelssohn-Sonaten hören. Ausgeführt
unter beträchtlicher Fernost-Beteiligung
von Studierenden aus Helmut Deutschs
Freiburger Hochschulklasse.

Dabei war es sinnvoll, die Werke nicht
in der durch die Edition determinierten
Abfolge zu bieten. Vor allem, wenn man
das Ende ins Kalkül zog: So rauschhaft
und virtuos, wie Rina Noguchi das Finale
der zuletzt gespielten ersten Sonate ge-
staltete, gab dies dem Konzert einen mar-
kigen Schlusspunkt. Ob man freilich, wie
im Kopfsatz geschehen, bei Mendelssohn
eine eher im Reich der barocken Klangäs-
thetik anzusiedelnde obertönige Aliquot-
stimme (Terz?) verwenden sollte – dar-
über ließe sich streiten. In Sachen Klang-
farbe wäre damit das einzige Fragezei-
chen abgehandelt. Die Deutsch-Eleven
wissen, wie man Mendelssohn interpre-
tiert: ausdrucksvoll, plastisch, musika-
lisch – und stilistisch (fast) einwandfrei.

–Wenn sich ein Choral
aus dem Staub macht

Besonders prickelnd ist Mendelssohn
ja immer dort, wo seine Orgelkunst in
neue Bahnen weist. Etwa in der moder-
nen Steigerungsfuge der A-Dur-Sonate
(Hwan Hee Kang). Oder bei Nr. 6 (Sung A
Hwang), wo, was wie eine barocke Partita
(= Variationen) über den Choral „Vater
unser im Himmelreich“ anhebt, als ro-
mantisches Lied ohne Worte schließt, da
der Moll-Choral sich nonchalant aus dem
Staub gemacht hat. Was bei Bach undenk-
bar wäre – hier wird’s legitim. Gerade
dort passten die von Rainer Kist einfühl-
sam rezitierten Reisebriefe des Kompo-
nisten besonders gut: als Felix von seiner
Schwester Fanny die einst für sie geliefer-
te Hochzeitsmusik zurück erbittet, die er
wohl in die A-Dur-Sonate einfließen lässt;
oder der von Trauer um die verstorbene
Schwester erfüllte Brief vor der dunklen
d-Moll-Aura der sechsten Sonate.

Die attraktive, 1993 gebaute zweima-
nualige Orgel in Landwasser mit ihren 33
Registern und ihrem direkten, kernigen
Klang ist kaum prädestiniert für Mendels-
sohns Musik (dafür müssten einfach mehr
grundstimmige Pastellfarben vorhanden
sein). Dennoch eröffnet sie sehr ordentli-
che Voraussetzungen. Auch von Friederi-
ke Schorling (Sonate Nr. 2), Youn Kyoung
Kim (Nr. 4) und Johannes Sieber (Nr. 5)
wurden sie genutzt. In Musik und Wort
wurde Mendelssohn lebendig. Dass der
Komponist seinen Doppelnamen, anders
als auf dem Programmblatt, ohne Binde-
strich schrieb, sollte man den lernwilli-
gen Studenten noch sagen. Die erfreulich
frequentierte Gesamtaufführung der Or-
gelsonaten war ein würdiges Präludium
zum heutigen 200. Geburtstag des gro-
ßen Romantikers. Johannes Adam

Die Gefahr der Instrumentalisierung
Eine Tagung an der Katholischen Akademie in Freiburg beschäftigte sich mit Chancen und Defiziten von kultureller Bildung

Er wird als „Kulturbibel“ gehandelt: Der
vor einem Jahr veröffentlichte Bericht des
Bundestages „Kultur in Deutschland“
(siehe Internethinweis) hat auch der kul-
turellen Bildung zu höheren Weihen ver-
holfen. Sogar die Vision von einer „Bun-
deszentrale für kulturelle Bildung“ wa-
bert in manchen Köpfen. Derweil plagen
sich Länder und Kommunen mit den Mü-
hen der Ebene: Gewaltige Defizite tun
sich auf, wenn kulturelle Bildung zu ei-
nem fruchtbaren Miteinander von Akteu-
ren und Adressaten werden soll, wie eine
Tagung der kulturpolitischen Gesellschaft
am Wochenende in der Freiburger Katho-
lischen Akademie mit Kulturschaffenden,
Politikern und Pädagogen aus allen Teilen
der Republik zutage förderte.

Das Berliner Ensemble meint, es geht
auch ohne und ist damit eines der weni-
gen Theater in Deutschland, die keinen
Theaterpädagogen beschäftigen. Andern-
orts wie in Freiburg wird der Theater-
oder Museumspädagogik ein steigender
Stellenwert eingeräumt. Es wäre freilich
ein Missverständnis, kulturelle Bildung
nur deshalb zu betreiben, weil die Anbie-
ter sich damit die Kundschaft von morgen
sichern wollen, wie das etwa bei Veit
Steinle vom Stuttgarter Ministerium für
Wissenschaft und Kunst anklang.

Die Gefahr der Instrumentalisierung
ist groß – auch für die Kunst: „Wir dürfen
die Künstler nicht dem Nutzendenken
unterwerfen“, beharrte Uwe Mokrusch,
stellvertretender Intendant des National-
theaters Mannheim, auf dem „zweckfrei-
en Spielen“. „Kulturprojekte werden die
Wunden der Schulen nicht heilen kön-
nen“, sagte auch Markus Kosuch von der
Landesvereinigung kultureller Jugendbil-
dung. Heilsam freilich könnten sie für
Kinder, Jugendliche oder auch Senioren
werden, wenn nicht von den Institutio-
nen, sondern von den Individuen aus ge-
dacht wird. „Die kreative Auseinander-
setzung mit Kunst kann eine Wechselwir-
kung zwischen dem Ich und der Welt her-
beiführen.“ Nicht nur eine integrierende
Kraft wird ihr zugesprochen. Sie könne
auch Kindern und Jugendlichen aus bil-
dungsfernen Elternhäusern Zugänge zur
Welt der Künste eröffnen.

Frei schwebend in dem „magischen
Dreieck“ zwischen Schule, Kultur und Ju-
gendhilfe, hat kulturelle Jugendbildung
keine originäre Heimat. Die vielfältigen
Bezüge machen zwar einerseits ihre be-
sondere Qualität aus, erschweren ande-
rerseits verlässliche Strukturen. Dass sie
sich dennoch herstellen lassen, führte
Eva Krings von der Kulturabteilung des
nordrhein-westfälischen Staatsministe-
riums (ein eigenständiges Kulturministe-
rium gibt es dort nicht mehr) vor. Flächen-
deckend ist es in dem bevölkerungs-
reichsten Bundesland, das als Vorreiter
der kulturellen Bildung gilt, gelungen,
Künstler in die Schulen zu holen, und
auch die kleinsten Gemeinden über Wett-
bewerbe zu „pfiffigen“ Konzepten zu ani-
mieren, in die von der Feuerwehr bis zum
Heimatmuseum alle möglichen Akteure
eingebunden sind. Weil NRW im Unter-
schied zu Baden-Württemberg kaum eige-
ne Kultureinrichtungen unterhält, wird

Kulturpolitik dort vor allem als Förderpo-
litik verstanden mit „absolutem Schwer-
punkt“ in der kulturellen Bildung, für die
die Fördersumme von sechs auf 13 Millio-
nen Euro aufgestockt wurde. Doch nicht
allein das Geld – die Künstler bekommen
ohnehin keine üppigen Honorare – ist das
Geheimnis für den Erfolg: „Unsere Pro-
gramme sind sehr kommunikativ ange-
legt“, verkündete Eva Krings mit anste-
ckender Begeisterungsfähigkeit.

Am Gegenteil scheint Baden-Württem-
berg zu kranken, was Veit Steinle gerade-
zu live vorführte. Der Abteilungsleiter im
Kunstministerium gab sich weitgehend
ahnungslos in Sachen kulturelle Bildung
(die er mit gelegentlichen Theater- und
Museumsbesuchen verwechselte) und
verwies auf die Ressortzuständigkeiten.
Dabei kommt es gerade darauf an, dass
sich die durchaus unterschiedlich gepol-
ten Akteure an den Schnittstellen mitein-
ander zu verständigen lernen. „Wie soll

es denn an der Basis funktionieren“,
merkte eine wütende Ulmer Kulturpoliti-
kerin an, „wenn es die Ministerien nicht
schaffen, interdisziplinär zusammenzu-
arbeiten?“ Dringend vermisst wird ein
Ansprechpartner auf Landesebene, der
die Fäden zusammenführt. So bleibt es
eher dem Zufall überlassen, ob gute Ideen
den Weg in die Praxis finden.

Da muss die Stadt Freiburg schon als
Leuchtturm gelten: Sie hat die kulturelle
Bildung in ihrem Kulturkonzept veran-
kert und knüpft ämterübergreifend syste-
matisch an einem Netzwerk zwischen
Schulen und Kulturschaffenden. Ähnlich
verlässliche Strukturen würde sich Bür-
germeister Ulrich von Kirchbach auch auf
Landesebene wünschen. „Die Stadt kann
nicht immer den Ausputzer spielen.“

Anita Rüffer

http://dip21.bundestag.de/
dip21/btd/16/070/1607000.pdf

Veränderungen der ganz leisen Art
Die gebürtige Argentinierin Gabriela Stellino stellt ihre „belebten Bilder“ im Morat-Insitut aus

Gabriela Stellino ist eine sensibel
beobachtende Künstlerin, die mit
großer Konsequenz und Beharr-
lichkeit arbeitet. Das zeigt die
Ausstellung „Belebte Bilder“ im
Freiburger Morat-Institut. Zu se-
hen sind kleinformatige, konzep-
tionell ausgearbeitete Land-
schaftsaquarelle und Skizzenmap-
pen. Die in sieben Werkgruppen
gegliederten Aquarelle sind Teil
eines Animationsprojektes. Das
große Thema „Bild und Zeit“ wird
darin durch subtilste Veränderun-
gen und im Zusammenklang mit
einer Klaviermusik von Fernando
Viani, die aus der Inspiration
durch die Filmbilder entstanden
ist, sichtbar gemacht. Dahinter
steht die schlichte Beobachtung,
dass Jahreszeit, Tageszeit und Wetter die
Stimmung und den Eindruck von Land-
schaft verändern.

Stellino beginnt mit einer gezeichne-
ten Skizze der zu aquarellierenden Land-
schaft. Darin vermerkt die gebürtige Ar-
gentinierin zukünftige Farben und etwai-
ge Änderungen in den Linienverläufen.
In einem zweiten Schritt stellt die Künst-
lerin eine Vorskizze bereits in Aquarell-
technik auf trockenem Papier her und
erst in einem dritten Schritt entsteht
dann treffsicher das Original. In dieser
Weise sind je Werkgruppe etwa um die
hundert Aquarelle in technischer Perfek-
tion entstanden, die sich minimal unter-
scheiden.

Im ersten, 2002 entstandenen Zyklus
„Grenzen der Sichtbarkeit“ reicht zur An-
deutung von Landschaft eine einzige Li-
nie, darin einige markante Hügel, redu-
zierter geht es kaum. Den Rest besorgt ei-
ne Farbgebung, die fast keine ist, ebenso
verhalten und reduziert. Diese fast immer
gleiche Linie erscheint einmal in einen
Farbstreifen getaucht, dann tritt sie aus
dem Nebel hervor, ein drittes Mal wird sie
eins mit ihrer Umgebung, in einer vierten
Variante hebt sich der Himmel über ihr
ab, der Gestaltungsmöglichkeiten sind
unzählige. Die Beschränkung auf ein klei-
nes Format ist pure Notwendigkeit.

Für den Film hat Stellino ungefähr 30
Aquarelle pro Werkgruppe, Zypressen,

der Strand von Bahia in Brasilien,
besagte Hügelkette im Schwarz-
wald, dicht stehende Bäume, ein-
gescannt und trickfilmartig in
Überblendungstechnik montiert.
Es entstehen so viele Filmsequen-
zen wie Werkgruppen, die Bele-
bung der Landschaft geschieht
unmerklich, übergangslos subtil,
bewusst kaum wahrnehmbar. Das
Grundmuster innerhalb einer
Werkgruppe bleibt gleich, wäh-
rend die farblichen Abstufungen
für die Belebung und den Stim-
mungswechsel sorgen. Die Far-
ben lassen die Konturen hervor-
treten oder verschwinden, Verän-
derungen der ganz leisen Art. Ob-
wohl die von diesen Filmsequen-
zen inspirierte Klaviermusik kei-

ne laute ist, erscheint sie vor diesen
Bildern laut, weil jedes Geräusch laut er-
scheinen muss. Kompositorisch greift Vi-
ani das verhaltene, durchstrukturierte
bildnerische Prinzip auf, Klangfarben in
dichten Akkorden, überhöht mit leichten
wiederkehrenden Motiven, durch die La-
gen wechselnd, Blau korrespondiert mit
der Tiefe des Basses. Die Komposition
stärkt die synästhetische Erfahrung. Hin-
gehen, schauen, hören und staunen!

Susanne Ramm-Weber

– Morat-Institut, Lörracher Str. 31, Frei-
burg. Bis 21. Februar, Samstag 11–18
Uhr. Film mit Live-Musik: Samstag, 7.2.,
und Sonntag, 15.2., jeweils 17.30 Uhr.

Familienfest: Die Wise Guys
im Freiburger Konzerthaus

Alle paar Monate findet im Konzerthaus
Freiburg ein Familienfest statt. Auf der
Bühne stehen die Wise Guys und freuen
sich, dass alle Eltern, Tanten, Groß-
eltern und Kinder gekommen sind, um
das Haus bis auf den letzten Platz zu
füllen. Und wie sich das auf einem
Familienfest gehört, stellen sich neue
Mitglieder vor. Nils Olfert macht das
artig mit dem Lied „Moin, ich bin der
neue Mann“. Nach 13 Jahren und neun
Alben in alter Besetzung sind die Wise
Guys ihren Fans wohl Rechenschaft
schuldig. „Aber ihr hört es ja selbst,
warum wir uns für Nils entschieden
haben“, sagen sie und lassen den Neuen
„Angels“ von Robbie Williams vorsin-
gen – damit soll er im Casting überzeugt
haben. Die Fans lauschen seiner klaren
Stimme und applaudieren der Entschei-
dung. Er ist ja auch ein Netter, der Nils.
Da kann man ihm verzeihen, dass seine
Mimik nicht so ausdrucksstark ist wie
die seines Vorgängers. Aber Clemens
ist ja freiwillig gegangen – und Wise-
Guys-Konzerte sind einfach nicht der
richtige Ort, um zu trauern. Der ge-
konnte A-cappella-Gesang macht gro-
ßen Spaß – auch den Kindern, die fast
die Hälfte des begeisterten Publikums
ausmachen. Klar, dass daher auch so
mancher Gag und so manche Liedzeile
auf einfachstem Niveau gehalten wer-
den – sogar Hänschen Klein wird zitiert.
Vielleicht ist es ja gerade das, wovon
sich die Verwandtschaft zu Hause fürs
nächste Familienfest ein Scheibchen
abschneiden könnte. Bianca Fritz

K R I T I K I N K Ü R Z E

MSC: Die ersten Gewinner
Bei den ersten Vorausscheidungen im
Band-Wettbewerb Music Star(t) Contest
gewannen in Freiburg L.A.U.T. (Denz-
lingen) und in Lörrach die Jacuzzi Pi-
rates (Murg). Sie stehen im Finale, die
Lucky Loser Runde erreichten die je-
weils zweitplatzierten Bands Amicosa
(Freiburg) und Ferum Incantare (Rhein-
felden). BZ

K U L T U R N O T I Z E N

Freiburg als Leuchtturm in Sachen kultureller Bildung: Museumspädagogik am Adelhausermuseum F O T O : E G G S T E I N

Zyklus: Grenzen der Sichtbarkeit F O T O : B Z


